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Eine neue stadtgeschichtliche Ausstellung in der Gedenkstätte Zellentrakt
VON CHRISTOPH LAUE

Stell dir vor, es ist Krieg und
keiner geht hin“ Der vor
allem aus der Friedensbe-

wegung der 1980er Jahre be-
kannte Spruch stammt vom
amerikanischen Dichter Carl
Sandburg. Nicht hingehen, die-
se Chance hatten die Men-
schen aus dem Raum Herford
ab 1939 nicht.
Der ZweiteWeltkrieg kam zu

Ihnen, sie waren Täter und Op-
fer: Als Soldaten, als Verfolgte,
als Vertriebene, als Bomben-
geschädigte, als wegen Religi-
on, Rasse und politischer Ein-
stellung Ermordeter, als un-
schuldiges Kind.
„Mit dem Führer zum Sieg“,

dieser Poststempel im Zweiten
Weltkrieg fasste zusammen, was
die Menschen nach den ersten
sechs Jahren der NS-Diktatur
glauben sollten. Er gibt auch der
neuen Ausstellung in der Her-
forder Gedenkstätte Zellentrakt
den Namen. Sechs Jahre Vor-
bereitung auf den Krieg, die
Schaffung einer gläubigen
Volksgemeinschaft, die zu Wi-
derstand gegen Rassenhass und
Verfolgung kaum mehr in der
Lage war, sollten in die unbe-
dingte Unterstützung eines Er-
oberungskrieges münden, um
dem deutschen Volk neue Le-
bensräume im Osten zu ver-
schaffen. Dafür sollten die
„minderwertigen“ Menschen
vertrieben und getötet werden.
Doch der Krieg kam aus der

Fremde zurück zum eigenen
Volk. Nach den ersten Erfolgen
im Osten und Westen, in Polen
und Frankreich, kam schnell die
ErnüchterungauchindenRaum
Herford, in Russland wurde der
Krieg schwieriger, die ersten
Bomben fielen auch in der Hei-
mat unddie Lage eskalierte auch
hier im Raum Herford.
Als schließlich verzweifelt der

„totale Krieg“ ausgerufen wur-
de, war die Parole „Mit dem
Führer zum Sieg“ überholt.
Ständige Luftalarme und den
Todesmeldungenaus demKrieg
machten den Glauben zunichte
und auch die Hoffnung auf Hit-
lers „Wunderwaffen“ halfen
nicht mehr.
Mit der Einnahme durch die

Amerikaner im April 1945 en-
dete imRaumHerfordderKrieg

und die Befreiung konnte be-
ginnen. Nicht jeder empfand
dies so angesichts des nachfol-
genden Leids und der dann auf-
gedeckten Verbrechen.
Bis heute gibt es Folgen inden

Menschen – in Altersheimen
schrecken Senioren nachts auf
und verarbeiten ihre Erlebnis-
se. Und es gibt Folgen in der Po-
litik. Gerade erst verlassen die

Briten, früher Besatzer, heute
Freunde, die 1945 in Herford
von der Wehrmacht übernom-
menen Kasernen.
Die Ausstellung in der Her-

forder Gedenkstätte Zellentrakt
will die von den Menschen im
Raum Herford erlebten und er-
littenen Kriegsjahre darstellen.
Zu sehen sind Zeugnisse, die
ganz normalen Menschen hin-

terließen: Briefe von der und an
die Front, Zeitungsberichte,
Fotos und andere Dokumente
geben ein Bild des Alltags und
des Schreckens in einer erfahr-
baren Gleichzeitigkeit.
Das HF-Magazin gibt einen

Einblick in die Ausstellung und
stellt den offiziellen Kriegs-
Chronisten Gustav Schierholz
und sein Werk vor.

„Lass Dir die Sonne auf das Fell scheinen und döse und träume in den blau-
en Himmel hinein“ schreibt Helmut Schrader an seine Freundin Betty Heinzelmann im Feldpostbrief
von der Ostfront. Sie machte es wahr, hier (rechts) mit einer Freundin, daheim an der Werre. FOTO: PRIVAT

Das hier in seiner 94. Aus-
gabe vorliegende Ge-

schichtsmagazin in der NW fin-
det weit über den Kreis Her-
ford hinaus Verbreitung. Im-
mer wieder erreichen die HF-
Redaktion Reaktionen aus der
ganzen Welt. HF-Beiträge wer-
den in wissenschaftlichen Ar-
beiten zitiert und sind in Bib-
liotheken verfügbar.
Und manchmal werden sie

auch in andere Sprachen über-
setzt. Zuletzt erschien der Be-
richt des HF-Autors Jörg Mi-
litzer über die Bünder Würst-
chen-Tradition – „Die stram-
men Jungs aus Bünde“ (HF Nr.
90) – kürzlich in der Zeitschrift
Autrefois, einer Publikation der
„Association Histoire et Patri-
moine du Pays Voironnais“ der
Partnerregion des Kreises Her-
ford.
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Wie aus dem Vaterländischen Frauenverein die DRK-Gemeinschaft wurde
VON HELMUTWESSEL

Sie haben Hilfsgüter nach
PolenundRumänien, nach
Kroatien und nach Iwa-

nowo in Russland gefahren. Sie
haben einen Krankenwagen
nach Sibenik in Kroatien ge-
spendet und kümmern sich re-
gelmäßig darum, dass in Bur-
kina Faso Brunnen gebohrt,
Schulen und Medizinstationen
eingerichtet werden. Die Leute
von der DRK-Gemeinschaft
Vlotho sind international un-
terwegs.
Was heute wie selbstver-

ständlich wirkt, war früher
kaum denkbar. Beim Blick in
den Rückspiegel der Geschich-
te des Deutschen Roten Kreu-
zes fallen vieleUnterschiede auf.
Diesen Blick gönnen sich die
Vlothoer gerade.
Alles begann vor 145 Jahren.

Am 25. Juli 1870 wurde in der
Weserstadt der „Deutsche
Frauenverein zur Pflege und
Hilfe für Verwundete im Krie-
ge“ gegründet. Vier Jahre zu-
vor waren auf Initiative der
preußischen Königin Augusta
die ersten „Vaterländischen
Frauenvereine“ entstanden.
Aus der Anfangszeit fehlen

Nachrichten – erst von 1909
weiß man, dass die Frau des
Holzhändlers Gellern und die
Frau des Pastors Lohmeier die
Vorsitzenden waren.
Seinerzeit bereiteten sich

erstmals auch Männer auf Sa-
nitätsaufgaben vor. Amtmann
Heinrich Brüggenschmidt hat-
te sich wegen des erhöhten Ver-
kehrsaufkommens (Hafenbe-
trieb!) und der vergrößerten
Unfallgefahr an Landrat Franz
von Borries in Herford ge-
wandt. Der schlug vor, eine
„Freiwillige Kriegersanitätsko-
lonne“ zu gründen.
1911 war es soweit. Kauf-

mann Heinrich Schrader wur-
de Vorsitzender und der All-

gemeinmediziner Dr. Richard
Charton übernahm die Ausbil-
dung der 21 Freiwilligen.
Bis 1954 blieb er dieser Auf-

gabe treu. Während des Ersten
Weltkriegs waren er als Ober-
stabsarzt und drei Vlothoer Sa-
nitäter im Einsatz. Glücklicher-
weise kamen alle heil wieder
nach Hause.
Die Frauen des Vaterländi-

schen Frauenvereins vom Ro-
ten Kreuz leisteten Hilfe in der
Heimat. Sie stellten Verband-
mittel her, unterstützten die
Kleinkinderschule, schickten
Kinder in Badekuren und ver-
teilten kostenlos Milch.
Bis zu 1.400 Portionen Essen

jährlich wurden gekocht und
Familien versorgt, denen es
richtig schlecht ging. Arme und
Alte erhielten Kohlen zum Hei-
zen. Der Vorstand sammelte
Geld für Kriegswaisen und be-
treute die Kinder nach dem
Kriegsende weiter als Paten.
In der Zeit zwischen den gro-

ßenKriegenkümmertensichdie
Sanitäter um den Kranken-
transport. Das erste Fahrzeug
erhielt die Kolonne 1921: Eine
einfache Trage mit Fahrgestell.
Viele Kameraden waren im

Zweiten Weltkrieg als Sanitäter
im Einsatz. Elf von Ihnen ka-
men nicht zurück. Die Helfe-
rinnen waren in Lazaretten hin-

ter der Front, in Heimatlaza-
retten oder beim Kranken-
transport eingesetzt. Andere ta-
ten Dienst auf dem Bahnhof in
Löhne, wo ein Betreuungszent-
rum für durchfahrende Solda-
ten eingerichtet war. Essen ko-
chen war die Hauptaufgabe.
Hier kam bei einem Bomben-
angriff die Bereitschaftsführe-
rin Marie Kortemeier zu Tode.
Die 1960er Jahre standen ei-

nerseits im Zeichen des Wirt-
schaftswunders. Andererseits
herrschte„KalterKrieg“.AlsTeil
der NATO baute die Bundes-
republik Deutschland den
Schutz der Bevölkerung vor ei-
nem befürchteten Angriff der

Staaten des Warschauer Pakts
aus. In diesem Zuge wurde 1961
die „31. Luftschutzsanitätsbe-
reitschaft“ im Kreis Herford
aufgestellt.
Das DRK-Vlotho wurde ver-

pflichtet, den dritten Zug zu
stellen. Dafür stand bereit, was
gut und teuer war, unter an-
derem drei Ford V 8 mit je 12
Tragen und ein großes OP-Zelt
mit allem Drum und Dran.
Einen eigenen VW-Mann-

schaftstransporter konnten sich
die Vlothoer erst 1969 anschaf-
fen. Die Stadtsparkasse griff ih-
nenmit einer Spende wirkungs-
voll unter die Arme.
Drei Jahre später übernah-

men sie die Feldküche des
Kreisverbands Herford-Land.
Die Anzahl der Mitglieder im
Ortsverein stieg seit den 1970er
Jahren merklich an und die Un-
terkunft im Gesundheitsamt
war zuklein geworden. 1988war
der Neubau des DRK-Heims
(„Henry Dunant-Haus“) fertig.
Hilfeleistungen waren längst

über die Landesgrenzen hi-
nausgegangen. Die größte Ak-
tion war die Hilfe nach einem
schweren Erdbeben in Arme-
nien. Jahrelang fuhren LKWs
mit Hilfsgütern von Vlotho aus
in den Kaukasus.
Die Arbeit vor Ort blieb aber

immer die Basis. Zum Beispiel:
Das Blutspenden. 1954 fand der
erste Spendetermin in Vlothos
Bürgerschule mit 100 Spendern
statt.ZurbestenZeit stelltensich
an einem Samstag 602 Spender
zur Verfügung. Mehr als 40.000
Spenden kamen zusammen.
145 Jahre: Aus dem Vater-

ländischen Frauenverein und
der Kriegersanitätskolonne ist
eine Gemeinschaft von fast 500
Helfern geworden, die Freunde
in alle Welt hat. Und das ist das
Beste daran.
´ Helmut Wessel: Die Ge-
schichte des Roten Kreuzes in
Vlotho. Eigenverlag 2014.

Während des 2.Weltkriegs taten die Rot-Kreuz-Frauen aus Vlotho Dienst am großen Löh-
ner Bahnhof. Hier wurden Wehrmachtssoldaten auf der Durchreise verpflegt.

Wie Verletzte versorgt werden, lernen die jungen Rotkreuz-
ler 1957 bei einer Übung an der Bürgerschule.

Im Löhner Soldatenheim bereiten 1942 die Frauen vom Vlothoer Roten Kreuz Mahlzeiten
vor.
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Gustav Schierholz’ erhaltene Aufzeichnungen aus von Jahren 1939 bis 1945 sind jetzt zugänglich
VON CHRISTOPH LAUE

Die umfangreichste
Quelle zu den Gescheh-
nissen während des 2.

Weltkrieges in Herford stammt
von einem vielfältig engagier-
ten Pädagogen: Gustav Schier-
holz (Jahrgang 1884) war 1928
als Studienrat für die Fächer
Mathematik, Physik und Erd-
kunde ans Friedrichsgymnasi-
um gekommen. Die von ihm seit
1939 handschriftlich verfasste
Chronik umfasst mehr als 2.000
Seiten – und ist jetzt im Inter-
net zugänglich.

Schierholz, der vor seiner
Stelle in Herford als Lehrer in
Lemgo und Schwerte gewirkt
hatte, beschränkte sich als Neu-
Herforder nicht auf seine Un-
terrichtstätigkeit. Er war gerade
vier Jahre in der Stadt, als der
Verein für Heimatkunde ihm
die Leitung des Heimatmuse-
ums übertrug. Später (1940)
machten sie ihn auch zu ihrem
Vorsitzenden.

Er war zeitweilig Mitglied des
nationalkonservativen „Stahl-
helm“ und auch des national-
sozialistischen Lehrerbunds,
zudem Presbyter, schrieb meh-
rere Bücher und unzählige Auf-
sätze zu Stadtgeschichte und
Geologie. Teile seines Nachlas-
ses befinden sich im Archiv des
Vereins für Herforder Ge-
schichte, vor kurzer Zeit über-
gab das Stadtarchiv Korbach
dazu Nachlassteile mit Her-
forder Bezügen, die noch un-
verzeichnet sind.

1942 wurde er offiziell von
NS-Oberbürgermeister Kleim
mit der (Kriegs-)Chronik der
Stadt Herford beauftragt.

Schierholz beobachtet
scheinbar neutral Phänomene
wie Witterung, Bautätigkeit und
Bevölkerungsbewegung. Er ist
aber auch in seinem Wohn-

quartier Verdunkelungsbeauf-
tragter und Volkskarteikarten-
einsammler für die Volks-, Be-
triebs- und Berufszählung Er
benutzt oft einen „Wir-Stil“ und
imitiert damit die offizielle
Kriegspropaganda.

Zudem zitiert er ausführlich
und unkommentiert Artikel der
gleichgeschalteten Lokalpresse,
wie Berichte über NSDAP-Ju-
biläumsfeiern, runde Geburts-
tage, Dienstjubiläen, Nachrufe,
Frontberichte, Feldpostbriefe,
Berichte von Schulkindern vom
Erntedienst usw. und nutzt
Aufsätze seiner Schülerinnen
und Schüler.

Auch seine persönlichen Er-
lebnisse, wie die Musterung zum
Volkssturm oder die Beschä-
digung seines Hauses durch
amerikanische Bomben, be-
zieht Schierholz „tief bewegt“ in
seine Aufzeichnungen ein. Von

der Verfolgung und Vernich-
tung Missliebiger und Anders-
denkender dagegen enthält die
Chronik so gut wie nichts.

Nach Kriegsende und Ent-
nazifizierung wurde er als „Un-
belasteter“ in den beratenden
Ausschuss der Stadt Herford
berufen. 1946 wurde er bis zur
Pensionierung 1949 Direktor
des Friedrichs-Gymnasiums.
1956 zog er nach Korbach, wo
er aufgewachsen war. Dort starb
er 1970.

Seine Chronik selbst sollte
nach einer Mitteilung des frü-
heren Museumsleiters Dr. Rai-
ner Pape nach Ende des Krie-
ges, vermutlich auf Anordnung
der Stadtverwaltung, vernichtet
werden. „Sie lag bereits in den
Mülleimern des Rathauses. Tei-
le der Jahrgänge 1939 und 1940
waren schon verschwunden und
konnten nicht mehr aufgefun-

den werden“, notiert Pape.
Schierholz selbst habe das

Material im letzten Augenblick
gerettet und in seinem Muse-
um versteckt. Er führte die
Chronik dann bis 1955 fort.
Später hat Pape den Jahrgang
1939 ab August und den feh-
lenden Teil des Jahrgangs 1940
aus Fragmenten der von Schier-
holz angefertigten Unterlagen
ergänzt und die Chronik sei-
nerseits bis in die Jahre 1958/59
fortgesetzt.

Heute befindet sich die Her-
forder Kriegschronik im Ar-
chiv des Vereins für Herforder
Geschichte e.V. im Kommu-
nalarchiv. Für die Ausstellung
hat der Historiker Volker Beck-
mann sie im Auftrag des Ku-
ratoriums vollständig übertra-
gen und kommentiert.

Einsehbar ist sie im Internet
unter www.zellentrakt.de.

Gustav Schierholz
war Gymnasiallehrer, Heimat-
forscher, Presbyter – und offizi-
eller städtischer Chronist.

Die Rennstraße nach den Angriffen im November 1944. Chronist Schierholz listete detailliert die Schäden und Luft-
alarme auf. FOTOS: VEREIN FÜR HERFORDER GESCHICHTE, KOMMUNALARCHIV

Herforder Schü-
ler an einer Flakstellung 1944.

ÎNFO

´  Mit dem Führer zum Sieg ?
– Der Raum Herford im Krieg
1939 – 1945, eine Ausstellung
des Kuratoriums Erinnern
Forschen Gedenken e.V.
´ Recherche, Exponate, In-
terviews und Texte: Volker
Beckmann, Renée Claudine
Bredt, Helga Diestelmeier,
Jutta und Jürgen Heckmanns,
Helga Kohne, Gisela Küster,
Christoph Laue, Wolf Müller,
Ute und Hans-Peter Pahmey-
er, Manfred Schulte, Wolf-
gang Spanier; Gestaltung: El-
ke Brunegraf,

´ geöffnet Samstag und
Sonntag von 14 bis 16 Uhr und
nach Vereinbarung; Führun-
gen für Gruppen/Schulklas-
sen unter: Tel. 05221-189257
(Anrufbeantworter), in-
fo@zellentrakt.de
´ Zur Ausstellung erscheinen
eine Broschüre und diverse
pädagogische Begleitmateria-
lien.
´ www.zellentrakt.de
´ Mit freundlicher Unter-
stützung durch die Landes-
zentrale für Politische Bil-
dung NRW

Schülerinnen der Königin-Mathilde-Schule be-
gleiteten die Kinderlandverschickung ins heutige Tschechien 1944.
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Was Herforder aufgeschrieben haben – an der Front und in der Heimat, 1. Teil
ZUSAMMENGESTELLT

VON CHRISTOPH LAUE

Betty Heinzelmann aalt
sich in der Sonne und
fährt im Paddelboot ih-

res Freundes auf der Werre im
Sommer 1944. Die Fotos zei-
gen sie entspannt und fröhlich
– Normalität im Krieg ?
In jenen Wochen wird der

Reichsarbeitsdienst für Mäd-
chen auf eineinhalb Jahre ver-
längert, unternimmt die deut-
sche Luftwaffe den letzten gro-
ßen Bomberangriff auf Lon-
don, treffen die ersten aus Un-
garn deportierten Juden in
Auschwitz ein, plant das Ober-
kommando der Wehrmacht die
Überflutung von Teilen der
Niederlande, um einen alliier-
ten Vormarsch zu erschweren.
Reichsfrauenführerin Ger-

trud Scholtz-Klink fordert zum
Muttertag die deutschen Frau-
en zu „Geburtshöchstleistun-
gen“ auf, es beginnt mit 6.000
Schiffen die Invasion der All-
iiierten in der Normandie, li-
quidieren deutsche Truppen als
Vergeltung für einen ermorde-
ten SS-Offizier den französi-
schen Ort Oradour-sur-Glane
mitsamt den 642 Einwohnern.
London wird erstmals mit der
Flugbombenwaffe V1 beschos-
sen und sowjetische Partisanen
zerstören im größten Sabota-
geakt des ZweitenWeltkriegs an
9.600 Stellen die deutschen Ei-
senbahnnachschubwege.
ZurücknachHerford:Am22.

April 1944 konzertiert Profes-
sor Elly Ney mit dem Bielefel-
der Orchester. „Leider wurde
derGenußgetrübtdurchAlarm,
so dass nur ein Teil des Pro-
gramms erledigt werden konn-
te“, so der Chronist Gustav
Schierholz. „Die von ihrer
Kunst ausstrahlende Wirkung
hinterließ starke innerliche Er-
griffenheit, ohne dass sich der
Dank in lautem Beifall seine
Bahn schaffen durfte . . .“
Ilse Vorndamm, die Toch-

ter des Werkmeisters Vorn-
damm, war nach ihrem Schau-
spiel-Studium mit Frontthea-
tern auf Tournee und berich-
tet: „Die Fahrt führte zunächst
nachParis. Für diese große Stadt
blieben uns allerdings nur zwei
Tage. Bald musste ich nach Ber-
lin, wo ich wieder einer ande-
ren Spielgruppe zugeteilt wur-
de, die die Aufgabe hatte, die
Ostfront zu betreuen.
Ich hörte die Nachricht und

war ehrlich gesagt, etwas be-
klommen. Nach vier Monaten
Westen mit all seinen Annehm-
lichkeiten – das darf ich hier
wohl sagen – war Russland für
uns etwasUnbekanntes. Auf der
langen Rückfahrt hatte ich Zeit,

über meine Erlebnisse im Os-
ten nachzudenken und ich bin
glücklich, dieses weite schwer-
mütige Land kennengelernt zu
haben. Und bald geht es wieder
hinaus, irgendwohin, wo deut-
scheMänner stehen und für uns
kämpfen. Und überall werden
wir Soldaten finden, die bereit
sind, die Schönheiten der deut-
schen Kunst aufzunehmen und
in ihren offenen Herzen wei-
terklingen zu lassen.“
In Herford werden inzwi-

schen Behelfsheime gebaut,
„damit unseren bombenge-
schädigten Volksgenossen
möglichst schnell wieder ein ei-
genes Heim zur Verfügung ge-
stellt werden kann. Überall, wo
es not tut, sind auch die Hand-
werker mit Rat und Tat einge-
sprungen, so dass Stockungen
vermieden wurden und die Ar-
beit der Bautrupps der Partei
oder der Behörden flott voran
kam.“
Davon erfährt der Lehrer

Friedrich Pahmeyer aus Lip-
pinghausen, Soldat in Russ-
land. „Ja, die Behelfsheime.Hier

haben auch schon welche da-
von erzählt. Sie sollen sehr
wohnlich sein. Und für die Leu-
te ist es doch bis zum Ende des
Krieges etwas Eigenes. Sie kön-
nen wenigstens sagen, hier bin
ich und hier bleibe ich erst mal.
Später soll auch da ja alles viel
schöner und herrlicher erste-
hen,“ schreibt er.
Pahmeyer hat einen Wunsch

an seine Frau Selma: „Liebste,
ich schicke Dir nun meine Klei-
derkarte mit zurück. Sieh mal
zu, was Du alles kaufen kannst,
Du wirst bestimmt was erhal-
ten, weil ich sie als Wehr-
machtsangehöriger mit dem
Vorgriffsrecht gestempelt be-
kommen habe. Mir fehlen ein
Schlüpfer, eine Netzjacke und
einige dünne Strümpfe für die
Sommerzeit im Stiefel. Wenn
Dunochsowashast,dannschick
mir dies doch.“
Frauen des Kapital- und

Kleinrentnerbundes Herford
stricken derweil Wollstrümpfe
für unsere Soldaten. „Wie flei-
ßig diese Frauen trotz ihres ho-
hen Alters sind, geht daraus

hervor, dass allein von März
dieses Jahres bis jetzt 50 Paar
Strümpfe an das Bundesamt des
Kapital- und Kleinrentnerbun-
des abgeliefert werden konn-
ten. Wenn darüber hinaus je-
mand ein paar freundliche Zei-
len an den unbekannten Sol-
daten, der die Strümpfe erhält,
beifügen will, so kann das in ei-
nem Briefe geschehen.“
Der Chronist berichtet von

einer Wahrsagerin: „In der Hei-
destraße 85 wohnt eine Witwe
mit Namen Luise Gößling im
Alter von 57 Jahren. Seit Jah-
ren studiert sie die Bibel und hat
allerlei aus ihr herausgelesen. So
behauptet sie, am 19. Mai wür-
de ein gewaltiger Regenfall ein-
treten, und am 20. Mai ginge
England mitsamt den westli-
chen Randländern des Festlan-
des unter. Auf deutschem Bo-
den bliebe Trier verschont. Ich
habe die Frau kennengelernt
und mich mit ihr unterhalten.
Sie behauptet, alle ihre Pro-
phezeihungen seien bisher ein-
getroffen, auch diese treffe ein.
Viele Leute weit und breit

schenkten der FrauGlauben. Sie
schrieb sogar an den Führer und
erteilte ihm ’Ratschläge’.
England ging nicht unter. Da

die Frau geistesgestört war,
wurde sie von der Polizei einer
Heilanstalt zugeführt. Man
muss sich nur über die Leicht-
gläubigkeit der Menschen wun-
dern, die noch heute an solche
„Prophezeiungen“ glauben.
Die Herforder Zeitung be-

richtet über die Rückkehr der
kinderlandverschickten Kinder
aus der Slowakei: „Gesund und
fröhlich kamen die Kinder hier
an und wurden von den Eltern
mit großer Freude in Empfang
genommen.“ der Erlebnisbe-
richt eines Jungmädels wird ab-
gedruckt: „Acht Monate waren
wir in dem schönen Gastlande
der Slowakei. Für uns flog die
Zeit nur so dahin, doch die El-
tern warteten sehnsüchtig auf
die Rückkehr ihrer Kinder. So
schön und ereignisreich unsere
Lagerzeit auch war, so lautete
doch bei uns allen die Parole:
In der Heimat bei Mutti ist es
doch am schönsten.“

Am 16. Februar 1944 heiratet Anni
Niemann ihren Heinz Beermann. FOTOS: PRIVAT

Die kleine Ute Dümm verabschiedet ihren Bruder,
der zum Schanzdienst an den Niederrhein muss am Herforder Bahn-
hof, im Hintergrund der leere Sockel des Kurfürstendenkmals, einge-
schmolzen für den Krieg. FOTO: PRIVAT

„Mein Kahn, Betty, schreit geradezu danach,
daß er zu Wasser gebracht wird,“ schreibt der Freund von der Front.
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Was Herforder aufgeschrieben haben – an der Front und in der Heimat, 2. Teil
FORTSETZUNG VON HF-SEITE 4

Friedrich Pahmeyer träumt im
Feldpostbrief: „Nur noch we-
nige Tage, und das schöne Os-
terfest ist da. Ichwerdemit Euch
im Geiste auf den Weg gehen
nach Friedenstal, werde Euch
begleiten beim Eiersuchen. Ob
ihr sie wohl draußen suchen
könnt? Oder ob der Osterhase
sie noch im Hause verstecken
muß? – Hier ist so eine richtige
Kältewelle eingebrochen, da
würde der Hase und auch die
Kinder beim Suchen frieren.“„
Max Hoffmann, als Jude

1942 aus Herford in das KZ
Theresienstadt verschleppt,
schreibt an Hans Grabowski:
„Meine Lieben, leider haben wir
längere Zeit nichts von Euch ge-
hört! Uns geht es gut. Erich hat-
te seit Dezember Herzbe-
schwerden, jetzt geht es schon
wieder einigermaßen, er darf
schon etwas aufstehen.
Für das Februar-Paket dan-

ken wir Euch herzlichst, be-
sonders für die Zwiebeln und
Seife, wir können alles gut ge-
brauchen. Kürzlich hatten wir
von Freunden aus Palästina ei-
nen Roten-Kreuzbrief, so dass
Mutter sicherlichNachricht von
uns hat. Willy Gutmanns Mut-
ter ist hier im August sanft ent-
schlafen. Grüsst alle Freunde
von uns und seid selbst in aller
Freundschaft herzlich gegrüßt
von uns allen Dreien, Euer
Max“. Max und Erich Hoff-
mann,der letzteVorsitzendeder
Herforder jüdischen Gemein-
de, und seine Frau Margarethe
werden wenige Monate später
im KZ ermordet.
Bomben fielen in Herford im

April 1944 nicht, aber: „Des Öf-
teren konnte man am Tage
feindliche Bomber unter Jagd-
schutz mit bloßem Auge be-
obachten, an einem Tage gegen
100 Feindmaschinen, die Os-
nabrück, den Flugplatz Güters-
loh und den Bahnhof Hamm
angriffen,“ so der Chronist.
Irene Blankenburg, die

Freundin des Bad Oeynhauser
Soldaten Fritz Poggemeier,
schreibt: „Lieber Fritz, wie geht
es dir? Schon über 1 Woche ha-
be ich keine Post von dir. Die
letzte war vom 6.3.44. Hoffent-
lich bist du wohlauf. Ich bin nur
gespannt in welcher Gegend du
bist. So sehr weit weg von hier
seid ihr ja nicht mehr. Der Rus-
se ist ja schon im östlichen Ge-
neralgouvernement. Die
Hauptsache ist, dass du gesund
bist und bleibst. Gib mir nur,
wenn möglich, immer wieder
mal ein Lebenszeichen.“ Ende
September ist Poggemeier tot.
Friedrich Pahmeyer weiß an

der Front um die Lage zuhau-

se: „Gestern und heute habt Ihr
wieder wohl Besuch vom Tom-
my gehabt? Ich hörte es in den
Luftlagemeldungen. Bei uns ist
es immerruhig,derIwankommt
hier nicht, er hat es nur südli-
cher abgesehen. In den Prip-
jetsümpfen will er uns wohl zu-
nächst lassen, denn mit diesen
Mooren kann er genau wie wir
noch nichts anfangen.“
In diesen Tagen wünscht der

Kaufmann Helmut Schrader
seiner Freundin Betty in einem
Brief aus dem Osten schöne Ta-

ge: „Hast Du meinen Gummi-
kahn schon einmal zu Wasser
gebracht? Wie oft habe ich da-
ran gedacht, wenn hier die Son-
ne vom Himmel brannte, dass
einem das alte Paddlerherz im
Leibe lachte. Nun fließt sozu-
sagen vor meiner Haustüre ein
großer Fluss vorüber, ich stehe
an seinem Ufer und denke oft
an meinen alten ,Schlitten’.
Nutzt Ihr wenigstens die schö-
ne Zeit aus, fahrt den Kahn spa-
zieren und treibt irgendwie
draußen an einer einsamen
Stelle Euren Sonnenkult?“
Ein paar Tage später schreibt

HelmutSchrader erneut an sein
„liebes, gutes Mädel“: „Mein
Kahn, Betty, schreit doch ge-
radezu danach, dass er zu Was-
ser gebracht wird. Setz Dich hi-
nein, paddele die Werre hi-
nauf, leg Dich an einem schö-
nen Eckchen ins Gras. Lass Dir

die Sonne auf das Fell scheinen
und döse und träume in den
blauen Himmel hinein.“
Genau dies beherzigt Betty

und schickt ihrem Freund Fo-
tos an die Front. Schrader über-
lebt den Krieg, heiratet seine
Betty und betreibt lange Jahre
das Geschäft Schrader & Matt-
hes an der Lübberstraße.
Ein früherer Schüler des

Friedrichs-Gymnasiums, der
Leutnant Fritz Neumüller, er-
hält das Ritterkreuz. Der Chro-
nist berichtet: „Wie schon so oft

hatten sich am Sonntagmorgen
im Sitzungszimmer des Rat-
hauses die Vertreter von Partei
und Wehrmacht, die Beigeord-
neten und Ratsherren der Stadt
Herford eingefunden, um ei-
nen Ritterkreuzträger zu ehren.
Leutnant Neumüller dankte
herzlich für alle ihm zuteil ge-
wordenen Ehrungen, und be-
tonte, dass er draußen nichts
weiter als seine Pflicht getan ha-
be, genau so wie jeder andere
Soldat an der Front und jeder
anständige deutsche Mensch sie
in der Heimat erfülle.“
Am 19. April 1944 werden

wieder Pimpfe in die Hitler-Ju-
gend aufgenommen: „ . . . und
so marschiert jetzt auch in Her-
ford wieder ein neuer Jahrgang
deutscher Jugend hinter der
Fahne des Führers, dem das
deutsche Volk Jahr für Jahr kein
schöneres Geburtstagsgeschenk

überreichen kann als diese Ju-
gend, für die Adolf Hitler und
seine Soldaten heute den Kampf
der Freiheit kämpfen,“ so der
Chronist.
Alfred Lessing, ein Her-

forder Sinto („Zigeuner“), der
unerkannt als Musiker im Rah-
men der Frontbetreuung ein-
gesetzt war und den Krieg über-
lebte, berichtet: „Eines Tage im
Jahr 1944 hieß es auf unserer
Tour schlicht und einfach: ‚Die
nächste Station ist Buchen-
wald.‘ Halb wahnsinnig vor
Angst saß ich zusammengesun-
ken in meinem Sitz und war-
tete ab. Ich stellte mir vor, dass
draußen womöglich Angehöri-
ge meiner Sippe mit geschore-
nen Köpfen über den Hof zur
Erschießung oder in die Bara-
cken geführt wurden. Die Bil-
der in meinem Kopf machten
mich schier verrückt. Routi-
niert spulten wir unser Pro-
gramm emotionslos ab. An-
schließend bekamen wir etwas
zu essen. Ein üppiges Abend-
brot.All dieNahrungsmittel, die
im Alltag schon längst nicht
mehr zu bekommen waren,
wurden vor uns hingestellt.“
Als Friedrich Pahmeyer von

der Invasion erfährt, schreibt er:
„Seit gestern ist ja nun in Frank-
reich die große Sache gestartet.
Was werden uns die kommen-
den Wochen bringen? Der Rus-
se verhält sich ja noch sehr ru-
hig, aber in Frankreich ist jetzt
wieder die Hölle los.
Na, wir müssen erst mal ab-

warten, was die höhere Füh-
rung macht. Es wird schon gut
werden . . . .“

ErikaNiemannverabschiedet ihrenMannHans
in den Krieg. FOTO: PRIVAT

(eigentlich Anton
Lehmann, geb. 1921): Sohn einer
Herforder Sinti-Familie, Musi-
ker, 1993 Verfasser der Autobio-
grafie „Mein Leben im Versteck“.

(1909–1983)
Kaufmann in Herford, schrieb
seiner späteren Ehefrau Betty
Heinzelmann über 310 Seiten
Feldpostbriefe.

Hans Niemann
stirbt am 6. Juni 1944.

(geb. 1905, 1912) Ihre vollstän-
dige Kriegskorrespondenz ist er-
halten.

(geb. 1911) Ver-
käufer aus Werste, korrespondier-
te mit Schwester Minna Weh-
meier und Freundin Irene Blan-
kenburg, 1944 in der Kriegsge-
fangenschaft gestorben.

(geb. 1893) Kauf-
mann aus Herford, wurde 1942
nach Theresienstadt deportiert
und 1944 im KZ ermordet.

„Lass Dir die Sonne aufs Fell scheinen
und träume in den blauen Himmel“
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HF-Serie zurückgedacht: „Da war ich froh, mein Leben wieder zu haben“
ZUSAMMENGESTELLT

VONMONIKA GUIST

Nachdem ich mein linkes
Bein 1943 verloren hatte,

wurde ich 1944 an meinem 25.
Geburtstag aus dem Wehr-
dienst entlassen. Die Versor-
gung mit Lebensmitteln war äu-
ßerst schlecht. Ich selbst konnte
mich nicht beklagen, denn mei-
ne Eltern schlachteten ein
Schwein und bauten für den ei-
genen Bedarf Kartoffeln und
Gemüse an.
Schlimmer als nach dem ers-

ten Weltkrieg wurden die Land-
wirte von Hamsterern heimge-
sucht. Es verging kaum ein Tag,
an dem nichtMenschen aus um-
liegenden Städten und dem
Ruhrgebiet in unsere Dörfer ka-
men, vonHof zuHof gingen, um
mit oder ohne Tauschobjekt Le-
bensmittel zu ergattern.
In Herford sah ich einen Zug

in Richtung Ruhrgebiet abfah-
ren, an dem die Menschen mit
ihren Hamsterbeuteln auf Tritt-
brettern und Puffern standen,
selbst die Dächer waren besetzt.
Es ging ums Überleben.
Um das Brotmehl zu stre-

cken, wurde Mais beigemengt.
Noch heute habe ich den faden
Geschmack des trockenen Mais-
brotes auf der Zunge.
Wer etwas anzubieten hatte,

tauschen wollte, gab es an wil-
den oder organisierten An-
schlagtafeln bekannt. Lustige
Reime wurden verfasst, wie:
„Tausche woll’nen Unterrock
gegen fetten Karnickelbock“.
Viele Menschen waren ar-

beitslos. Man sah volle Kirchen
bei den Gottesdiensten. Die
Leute waren dankbar, dass der
Krieg zu Ende war und sie das
Leben behalten konnten.
August Wehrenbrecht, Spenge

AmzweitenOstertag1949, ich
war eine Woche vorher

konfirmiert worden, kam eine
Nachbarin und sagte, unser Va-
ter sei am Bahnhof angekom-
men. Meine Mutter setzte sich
schnell aufs Fahrrad und fuhr
ihm entgegen. Sie erkannte ih-
ren Mann nicht wieder, der ihr
abgemagert, mit Lappen an den
Füßen und ohne Zähne entge-
genkam. Auch ich dachte: „Jetzt
geht es uns wieder besser“.
Als Vierzehnjährige kam mir

sofort in den Sinn, dassmeinVa-
ter mir viel Arbeit abnehmen
würde, zum Beispiel das Schwei-
nestall-Ausmisten.
Mein Vater war ein sehr fröh-

licher Mensch. Deshalb konnte
er sich in dem für ihn neuen
Haushalt bei seiner Schwieger-
mutter gut einfinden und auch
unterordnen. Er erzählte an-
fangs viel darüber, dass er in der

russischen Gefangenschaft auf
der Erde geschlafen hatte und
dass sie viel Weißkohl und rohe
Kartoffeln gegessen hatten.
Aber meine Mutter wollte

seine Geschichten nicht hören.
Immer wieder sagte sie „Hör auf
vom Krieg zu erzählen, ich kann
es nicht mehr hören“. Und ich
war zu jung, um ihn anzuhö-
ren. Als Landmädel in der Bün-
der Schule hatte ich meine ei-
genen Sorgen.
Meine Eltern mussten sich

wieder aneinander gewöhnen.
Meine Mutter war neun Jahre
lang für alles verantwortlich ge-
wesen und plötzlich sollte sie das
Zepter abgeben.
Er bemühte sich sehr um sei-

ne kleine Tochter, für die er ein
plötzlich einfallender Fremder
war. Anfangs ging sie immer zu
meiner Mutter und sagte, er ha-
be den Pickert oder Zündhölzer
geklaut. Sie beäugte ihn ebenso
skeptisch wie seine Schwieger-
mutter, in deren Haus er nun le-
ben musste. Mein Vater konnte
das alles anerkennen. Er hat den
Humor nie verloren und ver-
wöhnte meine Mutter, soweit es
ging. Karoline Pottebaum, Lin-
kerhagen

Am 3. November 1946 kam
ich aus der Gefangenschaft

in Italien, in Frankreich und von
der Flucht aus Luxemburg zu
Hause inLenzinghausenan.Nun
musste ich Geld verdienen. Im

Herbst 1947 bot ein Kohlen-
händler aus Enger in der Ta-
geszeitung Torf an, der aller-
dings selbst gestochen werden
musste. Jedem Torfstecher wur-
den 100 Kubikmeter Torf zu-
geteilt, aus dem nach Trock-
nung 50 Kubikmeter übrigblie-
ben.
Mein Vetter Wilhelm, sein

Onkel Paul und ich fuhren mit
dem Lastwagen Richtung Stein-
huder Meer, dann weiter in das
Torfgebiet „Teufelsmoor“. Hier
standen einige Baracken, in de-
nen die freiwilligen Torfstecher
untergebracht waren.
In jedem Raum standen vier

Hochbetten zur Verfügung. Ich
bekam ein oberes Bett zugeteilt.
Der Vorarbeiter erklärte wie sich
der Tagesablauf vollzieht: Mor-
genkaffee ab 6 Uhr, Mittag ab
12 Uhr, Abendbrot ab 18 Uhr.
In der übrigen Zeit wurde Torf
gestochenmit einer Schaufel und
einem sogenannten Schwert. Es
war eine schweißtreibende Ar-
beit mit immer gleichen Bewe-
gungsabläufen.
Der Torfstecher ist in den

Pausen und am Abend todmü-
de. Er fällt auf seine Pritsche.
WilhelmundPaulwusstenschon
warum sie die unteren Prit-
schen beanspruchten.
Für den ausgehobenen Torf

gab es einen geringen Lohn. Die
Summe gereichte für Unter-
kunftundVerpflegung.Abernur
wenn zügig gearbeitet wurde.

Wir transportierten den Torf
mit dem Ackerwagen nach Hau-
se. Dort musste er auf den Bo-
den getragen werden. Der Heiz-
wert war nicht sehr hoch. Der
Torf glimmt nur, wird aber,
wenn mit einem Holzscheit
nachgeholfen wird, sehr aktiv.
Die Hausfrauen konnten auf
diese Art das Essen kochen. Die
Wohnung wurde auch warm.
Kurt Reineke, Spenge

Mit griffbereiten, beste-
chungswirksamen Ziga-

retten für schnelle Passagen in
derTaschemachte ichmich1947
nach anderthalb Jahren Gefan-
genschaft in Aberdeen auf den
Weg nach Hause. Zwei Tage vor
meinem 18. Geburtstag war ich
1941 eingezogen worden.
In der Straßenbahn von Her-

ford nach Spenge traf ich einen
Nachbarn, der mir erzählte, dass
mein Elternhaus 1946 durch ei-
nen Blitzschlag abgebrannt sei.
Davon wusste ich nichts.
Meine Eltern fand ich in dem

notdürftig reparierten Haus vor.
Ich machte mich sofort daran,
das Haus wieder in Ordnung zu
bringen. Es war schwierig an
Holz zu kommen, das bekam
man nur durch Schiebereien.
Als gelernter Maurer arbei-

tete ich nach dem Krieg bei mei-
ner alten Firma Kreft. Wir bau-
ten an derWerburg den imKrieg
abgebrannten Schafstall wieder
auf. Traurig stellte ich fest, wie

vieleMännerausdemKriegnicht
wiedergekommenwaren.Dawar
ich froh, mein Leben wieder zu
haben. Wir sprachen zuhause
oder auf Geburtstagsfeiern und
Treffen in den ersten Nach-
kriegsjahren kaum über die
Kriegserlebnisse. Auch mit mei-
ner Frau habe ich nie darüber
geredet. Man wollte ein neues
Leben anfangen.
Hermann Großewächter,
Spenge

Damein Vater früh verstor-
ben war, wuchs ich bei

meinen Großeltern auf. Mein
Opa hatte neun Söhne. Unsere
ganze Familie verheimlichte
nicht, dass sie gegen Hitler war.
EinesMorgens holten sie unsmit
der grünen Minna ab und
brachten unsere ganze Familie
zur Polizeistation nach Biele-
feld. Auch ich musste mit, wur-
de aber freigelassen. Opa und
mehrere Söhne mussten in ein
Lager an der holländischen
Grenze. Drei Söhne sind dort
umgekommen. Als der Krieg zu
Ende war, war ich 22 Jahre alt.
Ich habe laut gejuchzt, so groß
war die Freude, nach all den
Schikanen der NS-Zeit das Le-
ben behalten zu haben.
Elli Brinkhoff, Lenzinghausen

Im April 1945 wurde ich nacheinem Lazarettaufenthalt aus
dem Militärdienst entlassen. Ich
hatte mein rechtes Auge verlo-
ren und mein linkes blieb stark
sehbehindert. Seit 30 Jahren bin
ich erblindet.
Bei Kriegsende war ich ein-

fach nur froh, mit dem Leben
davongekommenzuseinundbin
800 km zu Fuß nach Schwei-
cheln gegangen. Ich kann mich
erinnern,dass icham3. Juni1945
um halb drei ankam. Da es ein
Sonntag war, waren meine
SchwesterundmeinBruder auch
zu Hause. Wir hatten seit 1944
nichts mehr voneinander ge-
hört oder gelesen. Meine An-
kunft sprach sich schnell herum
und alle Freunde und Bekann-
ten kamen zur Begrüßung an-
geradelt.
Wegen meines kriegsbeding-

ten Augenleidens konnte ich
nicht mehr als Schuhmacher ar-
beiten, sondern brauchte einen
staubfreien Arbeitsplatz. Ich be-
kam Arbeit in der Molkerei, bei
Humana in Herford, wo ich 30
Jahre lang den Telefondienst
machte.
Ich hatte nach demKrieg kein

großes Bedürfnis von meinen
dortigen Erlebnissen zu spre-
chen. Es waren auch nicht mehr
viele übrig geblieben, mit denen
ich mich unmittelbar nach dem
Krieg hätte austauschen kön-
nen. Kurt Hönerhoff, Herford

August Wehrenbrecht mit zwei Kriegskameraden 1944 auf dem Weg zum Kahlen Asten.
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Günter Wörmanns Plate lässt sich an-
sehen, wie gebacken wird. Es passen sechs Pickerts in die Runde und ei-
ner in die Mitte. FOTO: MÖRSTEDT

Typische Gegenstände aus dem Kreis Herfotrd

Sie ist rund, schwerundglänztin dezentem Schwarz. Sie
gehört zur Grundausstattung
der alten ostwestfälischen Kü-
chewie der Pickert auf den Spei-
seplan und das Amen in die Kir-
che:Die Rede ist hier von der Pi-
ckertplate – mit langem A wie
in „Amen“.
Die Plate besteht aus Guss-

eisen. Sterneköche schätzen das
Material wegen seiner Wärme-
leitfähigkeit und überragenden
Brateigenschaften.
Für Pickert-Traditionalisten

am Herd wie Günter Wör-
mann aus Hiddenhausen
kommt nichts anderes in Be-
tracht. Seine Plate hat er vor et-
wa zehn Jahren von Magdalene
Sanker übernommen, die sie
von ihren Eltern geerbt hatte.
So kommen einige Jahrzehnte
Lebensdauer zusammen.

Mit 37 Zentimetern Durch-
messer ist die Plate groß genug
für sieben Pickerts pro Durch-
gang. Gebacken wird fettarm –
minimal Öl und ein Streifchen
fetter Speck pro Pickert rei-
chen.
Nach getaner Tat wird die

Plate nur abgewischt, fettlösen-
de Spülmittel haben auf diesem
Eisendings nichts verloren.
Das Stück Schwermetall ist

fünf Millimeter stark und von
der Wärme des Herdfeuers an
der Unterseite ein bisschen brö-
selig. Sowie derMensch imLauf
des Lebens zunimmt, wird die
Plate dünner.
Sie zu ersetzen, geht kaum:

Neue Platen sind nicht mal auf
dem Blasheimer Markt zu be-
kommen. Aber wo ein Wille ist,
ist vielleicht auch eine Gieße-
rei. Christoph Mörstedt

Botaniker entdeckten zwei für die Region neue Pflanzenarten
VON ECKHARDMÖLLER

Eigentlich suchten sie das
Tausendgüldenkraut. Als
am 26. Juli 2015 die bei-

den Botaniker Carsten Vogel-
sang und Dieter Marten im
Raum Vlotho unterwegs wa-
ren, um Vorkommen von ge-
fährdeten Rote-Liste-Pflanzen-
arten zu kartieren, fiel ihnen in
einem ehemaligen Steinbruch
auf magerem Boden eine kleine
leuchtend pinkfarbene Blüte an
einer etwa 25 Zentimeter ho-
hen schmalen Pflanze auf.
Eine genaue Untersuchung

ergab, dass es sich um eine Bü-
schel-Nelke (Dianthus arm-
eria) handelte. Mehrere weitere
Exemplare wuchsen im nähe-
ren Umkreis. Diese in der Re-
gion seltene Pflanzenart ist im
Kreis Herford noch nie nach-
gewiesen worden. Die nächsten
derzeit bekannten Vorkommen
befinden sich im Kalletal bei
Hohenhausen, etliche Kilome-
ter Luftlinie entfernt.
Büschel-Nelken lieben Licht,

Wärme und Trockenrasen, sie
wachsen entlang von Gebüsch-
säumen und haben mit fetter
Grasvegetation nichts am Hut.
Wenn der kleine Standort in
Vlotho von Büschen und
Brombeeren überwuchert wer-
den sollte, was zu befürchten ist,

werden sie eingehen.
Dasselbe Forscherteam war

auch am 12. August in Vlotho
unterwegs. In einem Gewässer
in der Weseraue fielen den bei-
den Naturkundlern kleine wei-
ße Blüten knapp über dem
Wasser auf. Das sah nach Was-
ser-Hahnenfuß aus, einer nicht
seltenen Art – aber es waren kei-

ne Schwimmblätter zu sehen,
die dieser immer hat.
Dann kam noch der Haar-

blättrige Wasserhahnenfuß in
Frage, deutlich seltener und
schon etwas Besonderes. Er hat
nur haarfeine Unterwasserblät-
ter, die, wenn man die Pflanze
aus dem Wasser nimmt, schlaff
zusammenfallen, als wenn man
bei einem Luftballon die Luft
rauslässt.
Anders bei diesem Exemp-

lar: Seine Blätter blieben au-
ßerhalb des Wassers steif und
aufrecht stehen. Das ist cha-
rakteristisch für den seltenen
Spreizenden Wasserhahnenfuß
(Ranunculus circinatus), der
noch nie im Kreis Herford
nachgewiesen worden ist. Die
Freude war entsprechend groß.
Der Spreizende Wasserhah-

nenfuß braucht klare, stehende
oder nur langsam fließende Ge-
wässer mit Schlamm- oder
Sanduntergrund. Er gilt in
Nordrhein-Westfalen im Na-
turraum Weserbergland als
„stark gefährdet“.
Intensive Geländearbeit zahlt

sich bei Freilandbiologen im-
mer aus. Zwei neue Arten in ei-
ner Saison, darüber hinaus noch
etliche weitere Funde seltener
Pflanzen im Kreisgebiet Pflan-
zen – Botanisieren ist immer
spannend.

Der Spreizende Wasserhahnenfuß braucht klare Gewässer mit Schlamm- oder
Sanduntergrund.

Die Bü-
schelnelke.

34. Konferenz des Kreisheimatvereins am 21. November

Wallanlagen von Bauern
aus der Jungsteinzeit,

Bestattungen beim Römerlager
in Anreppen, Spuren des Mit-
telalters mitten in Herford: Die
Archäologen legen die Zeug-
nisse unserer Vorfahren frei.
Und sie haben in Ostwestfalen-
Lippe viel zu tun. Weil in den
Städten gebaut wird, Windrä-
der auf denAcker kommenoder
eine Kiesgrube wächst – zum
Beispiel. Darüber berichtet Dr.

Sven Spiong, frisch im Dienst
als Leiter der Außenstelle Bie-
lefeld des Westfälischen Mu-
seums für Archäologie.
Er ist Hauptreferent bei der

34. Konferenz zur Orts- und
Regionalgeschichte des Kreis-
heimatvereins Herford. Sie fin-
det am 21. November im Bio-
logiezentrum Gut Bustedt statt.
Start ist um 9.00 Uhr.
Gäste sind willkommen, der

Eintritt ist frei.
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verantwortlich für Red. H. Braun,
Herford, für Anzeigen M.J.Appelt,
Bielefeld, Herstellung J.D.Küster
Nachf.+Pressedruck GmbH& CoKG
Bielefeld
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Kochforscher des Kreisheimatvereins laden ein / Familienfest zum Mitmachen

Mit dem Kochen rund ums
Projekt „Im Pickertland“

anlässlich des Geschichtsfestes
2014 wuchs die Leidenschaft für
das Erforschen der westfäli-
schen Koch- und Essgewohn-
heiten. Nun bereiten die Koch-
forscher des Kreisheimatver-
einsmit derMuseumsschule das
erste „Kartoffelfest“ vor.
Da der Pickert beim Ge-

schichtsfest zu kurz kam, wird
es in der Museumsschule Hid-
denhausen den hierzulande ty-
pischen Lappen- und Kasten-
pickert zum Sattessen geben.

Natürlich steht die Kartoffel
kulinarisch imMittelpunkt: von
der Dampfkartoffel über den
Pickert, der westfälischen Kar-
toffelsuppe bis zur Kartoffel-
waffel gibt es alles, was die Knol-
le zu bieten hat.
Alles dreht sich um die his-

torische Seite der Kartoffel und
das Landleben vor 100 Jahren.
Plattdeutsche Geschichten am
Kartoffelfeuer gehören ebenso
dazu wie Landmaschinen, Wis-
senswertes über die Kartoffel
und Kinderaktionen wie Kar-
toffeldruck oder Sackhüpfen.

Kurzum – es wird ein Fa-
milienfest zumMitmachen und
Genießen. Und wer die größte
Kartoffel der Region mitbringt,
kann das Fest als offiziell ge-
kürte Kartoffelkönigin oder
Kartoffelkönig verlassen.
Die anderen können alte

westfälische Rezepte mitneh-
men, damit es zuhause kartof-
felig – lecker weitergehen kann.
´ Kartoffelfest, Sonntag, 27.
September, 11-18 Uhr: Muse-
umsschule Hiddenhausen, Blu-
menstraße 60, Schweicheln-
Bermbeck.

Der Fotograf Fenske hat diese Szene in den 30er-Jah-
ren in Eickum aufgenommen. FOTO: KOMMUNALARCHIV

Zum „125-Jährigen“ des Lukaskrankenhauses liegt eine außergewöhnliche Chronik vor
VON HARTMUT BRAUN

Ein Kranken- und Pflege-
haus muss enthalten ein
paar Krankenzimmer, ein

Isolierzimmer für ansteckende
Krankheiten und auch Räum-
lichkeiten, in denen alters-
schwache und alleinstehende
Personen ein Heim finden. Ein
kleiner Garten am Hause wür-
de als Gemüse- und Blumen-
gärtchen das Angenehme mit
dem Nützlichen verbinden.“
So skizziert ein Experte des

Jahres 1886 das Raumpro-
gramm für ein Krankenhaus für
die knapp 3.500 Einwohner
starke Stadt Bünde. Der Ex-
perte heißt Friedrich von Bo-
delschwingh, ist Pfarrer und
macht gerade in Bielefeld als
Reformer Furore. Die Bünder,
die eine bessere Gesundheits-
Versorgung anstreben, suchen
seinen Rat. Am 25. Januar 1886
hören sie ihm im Hotel Schrei-
ber an der Eschstraße zu.
Bodelschwingh hat nicht nur

die stationäre Einrichtung im
Blick: Ambulante Betreuung ist
ebenso wichtig. Die Existenz ei-
nes Krankenhauses dürfe „nicht
ohne weiteres den Kranken der
Familie entreißen“, warnt er:
Familie hat Vorrang.
Daher bietet er den Bündern

vorab eine in seinem Mutter-
haus Sarepta ausgebildeten Di-
akonisse für die häusliche Für-
sorge an, die sich als treue Ge-
hilfin der Familien sowie von
Arzt und Behörden (Amt-
mann) verstehe. Bodel-
schwingh sieht einen Bedarf für
ein Kranken- und Pflegehaus,
aber vor allemals „Rückhalt“ für
ambulante Fürsorge.
Die von Dieter Brunswig in

einem außerordentlich infor-
mativen Buch beschriebene
Geschichte des Bünder Kran-
kenhauses beginnt also mit ei-
ner ambulanten Einrichtung:

Bodelschwingh entsendet eine
Sarepta-Diakonisse. Die Kon-
zession für Bau und Betrieb ei-
ner „Krankenanstalt“ kommt
vier Jahre später.
Der Gesundheitszustand der

Bünder Bevölkerung war aus
heutiger Sicht katastophal: In
Folge vielstündiger Heimarbeit
von Zigarrenarbeitern auf
engstem Raum grassiert die Tu-
berkulose; die Lebenserwar-
tung ist auffällig niedrig.
So sind es vorrangig Zigar-

renfabrikanten, die mit ande-
ren Kaufleuten und Pfarrer
Baumann das Projekt voran-
treiben; der Kreis Herford hat
ein eigenes Haus in Herford,
hilft aber später immerhin mit
6.000Mark. Als erster Arzt wird
Sanitätsrat Dr. Philip Ernst
Höpker gewonnen, der sich als
niedergelassener Arzt nebenbei

um die klinischen Patienten
kümmert. Erster Patient ist ein
alleinstehender Däne; im ers-
ten Quartal werden sieben, im
folgenden Jahr 71 Patienten
aufgenommen.
Das evangelische Kranken-

haus, heute Lukaskrankenhaus,
ist ein bürgerschaftlich-diako-
nisches Projekt, in dessen
Wachstum sich die Geschichte
der medizinischen Versorgung
in Deutschland spiegelt. Der
Autor hat für seine Studie eine
beeindruckende Fülle von
Quellen ausgewertet.
In welchem Geist und mit

welchem Anspruch an der Bün-
der Brunnenstraße alles ange-
fangen hat, wird in einem Zitat
von Bodelschwingh vom Janu-
ar 1886 deutlich: „Niemals darf
ein solches Haus engherzig sein;
es muss ein wirkliches Haus der

Barmherzigkeit sein, das die
Personen nicht taxiert nach
Konfession oder Geld, jedem
Bedürftigen müssen seine Tü-
ren offen stehen, soweit es eben
in seinen Kräften steht.“

´ Dieter Brunwig: 125 Jahre
evangelisches Krankenhaus
Bünde, Verlag für Regionalge-
schichte Bielefeld 2015 (Her-
forder Forschungen, Bd. 25);
336 Seiten, viele Abbildungen.

Sanitätsrat Dr. Carl Philip Ernst Höpker (hier mit Ehefrau Luise, einer geborenen Wel-
lensiek) war niedergelassener Arzt in Bünde und betreute nebenbei das Kranken- und Pflegehaus.

Das Krankenhaus um 1900.

Friedrich von Bo-
delschwingh.
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